„Herr Pfarrer, Sie sind ja nie da!“ - Gemeindeseelsorge im ländlichen Raum:

Stefan Fleischmann ist Pfarrer in der Pfarreiengemeinschaft Seßlach (Landkreis Coburg, Erzbistum-Bamberg). Zu ihr gehören  insgesamt  4 Pfarrgemeinden und 9 Filialkirchengemeinden auf einer Fläche von ca. 170 qkm, ingesamt 5300 Gläubige.  Im Pastoralteam sind ein indischer Mitbruder Kaplan und ein Pastoralreferent. Zusätzlich sind Gottesdienstaushilfen aus den Dekanaten Lichtenfels und Bamberg in den Gemeinden tätig, da die  2. Pfarr(vikar)stelle im Schuljahr 2011/2012 vakant ist. Es gibt in der Pfarreiengemeinschaft 2 Pfarrbüros: in Seßlach und Neundorf, mit insgesamt 30 Stunden/Woche. 

Grundsätzliche Frage


„Herr Pfarrer, Sie sind ja nie da!“ Diesen Satz höre ich sehr oft. Menschen drücken damit ihr Bedauern aus, dass der Pfarrer weniger präsent ist, wie noch vor 10 oder 20 Jahren. Ich muss gestehen: Diese oder ähnliche Erfahrungen von Gemeindemitgliedern prallen nicht an mir ab, sondern sie machen mich nachdenklich: „Bleibe ich meiner Berufung treu, für die ich einmal  angetreten bin – für Gott und die Menschen ganz da zu sein?“ 

Keine Frage: Das Priesterbild, das die Menschen und auch ich im Herzen tragen, verändert sich durch die  Bildung von Seelsorgebereichen. Und es wird sich noch weiter verändern, da die alten Rezepte unserer Vorgänger nicht mehr taugen – beispielsweise immer und überall zu sein (Jubiläen, Geburtstage, etc.). Das Problem unseres Priesterseins besteht daher in einer gewissen Zerrissenheit – zwischen gestern, heute und morgen, zwischen Anspruch und Wirklichkeit in einer sich verändernden Gesellschaft. Aber bin ich deshalb ein schlechter oder gar kein Seelsorger?

Das Priesterbild heute


Ich erlebe mich z. Zt. in der Pfarreiengemeinschaft als ein „fahrender Pilger“, 

· der die verschiedenen Kirchengemeinden aufsucht, um mit ihnen Gott zu loben und zu preisen, das Wort Gottes zu hören und das Mahl der Liebe zu feiern;

· der nach dem Gottesdienst für die Menschen zum Gespräch bereit steht und die Gemeindevertreter ermutigt, dementsprechend eine Plattform zu bieten, z. B. Frühschoppen, Predigtnachgespräch, Ministrantenfrühstück, etc;

· der ein offenes Ohr hat, was in den verschiedenen Dorfgemeinschaften, Stadtteilen, Gruppen und Kreisen geschieht; 

· der die Ehrenamtlichen in ihrem Dienst begleitet und bestärkt;

· der die Gemeinden insgesamt im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe immer wieder  zu besonderen Anlässen zusammenführen möchte: „Einheit in der Vielfalt.“ 

Dementsprechend bin ich Leiter der Pfarreiengemeinschaft, der seine Verantwortung z. B. hinsichtlich der Verwaltung in den zwei Pfarrbüros, den 13 Kirchenverwaltungen (mit verschiedenen Baumaßnahmen) und dem Pastoralen Team sehr ernst nimmt. Auf der anderen Seite ist mir bewusst, dass ich in vielerlei Hinsicht  „nur“ geistlicher Begleiter, Ratgeber, Impulsgeber, Verkünder und Einheitsstifter sein kann, der auf das Wesentliche unseres Glaubens und das Fundament unserer Kirche  hinweist und die Menschen zum Glauben an den dreifaltigen Gott (tiefer) führen möchte.  So sind für mich die Pfarrgemeinderäte, Kirchenverwaltungsmitglieder bzw. stellvertretende Kirchenverwaltungsvorstände, Kirchenkreismitglieder und andere immer mehr die eigentlichen Träger, die der Gemeinde ein Gesicht geben und zum Pfarrer eine sog. Brückenfunktion ausfüllen. Das funktioniert nur, wie ich meine, wenn – Laien und Priester - gelernt haben und immer wieder lernen, dass das allgemeine und besondere Priestertum aufeinander bezogen ist: Hinhören, sich in den Dienst des gemeinsamen Priestertums stellen und empfangen. 


Tun wir das Richtige?

Andrea Schwarz fragt in ihrem Büchlein „Mitten im Leben. Momentaufnahmen aus der Seelsorge“ nach dem, was wichtig und richtig ist: „Es kommt nicht nur darauf an, Dinge richtig zu tun, sondern die richtigen Dinge zu tun.“ Wir wissen: Die Pastoral hat sich- ähnlich wie die Theologie selbst -  in verschiedene „Disziplinen“ aufgeteilt und spezialisiert. Die Anforderungen sind  in den verschiedenen Bereichen, z. B. in der Verwaltung und Pastoral  ständig gewachsen, wobei die Frage auftaucht, welche Rolle der Priester dabei noch hat. Die Pastoralpläne geben eine gute Orientierung, können jedoch schnell zur Überforderung des pastoralen Personals führen oder sogar zum Kollaps. 


Die Frage von Andrea Schwarz ist berechtigt und sie ist auch meine: „Tun wir wirklich noch das Richtige? Und tun wir es richtig – oder bleiben wir in irgendeiner netten Mittelmäßigkeit stecken?“ Das schließt auch mit ein - wenn nicht zusätzliche finanzielle Mittel bzw. Personal nachziehen - nicht alles tun zu können und zu müssen, Schwerpunkte – entsprechend der jeweiligen Gemeinden – zu setzen und gewisse, vorhandene Traditionen aufzugreifen und zu pflegen. Und den Mut zu haben, von manchen Angeboten und Vorstellungen loszulassen, weil die Nachfrage nur unzureichend vorhanden ist. Oder auch manches, z. B. den Sitzungsmarathon, die Erstkommunion- bzw. Firmvorbereitung zu reduzieren, weil, z. B. die Begleitung von Ehrenamtlichen, von Hinterbliebenen und Schwerkranken, die Notfallseelsorge und die Rufbereitschaft im Klinikum genauso wichtig sind.  

Was mich bewegt?  

Mein Primizspruch, dem ich Zeit meines Lebens- und Glaubensweges treu bleiben möchte, heißt: „Auf dein Wort hin.“ (Lk 5,5). 


Auf Jesu Wort hin, im Vertrauen auf seine Hilfe und Nähe, fahre ich – wie die Fischer damals – „hinaus in die Weite“, um 

· Suchende und Fragende zu erreichen (z. B. in den jeweiligen Zielgruppengottesdiensten, im Katechumenat, in der Begleitung von Taufeltern und Brautleuten, im Religionsunterricht, etc.) 

Auf Jesu Wort hin, im Vertrauen auf seine Hilfe und Nähe, fahre ich – wie die Fischer damals –„hinaus in die Tiefe“, um

· Zweifelnde und Trauernde tiefer zu führen in das Geheimnis des Glaubens (z. B. Klosterwochenenden für Frauen und Männer, Begleitung eines Trauerkreises, Seelsorge- und Beichtgespräche, Trauergottesdienste, etc.)

Der Hafen

Das heutige Priesterbild ist in Gefahr, keinen Hafen mehr zu kennen, ein Heimatloser, Rastloser und Ruheloser  zu werden. „Nur wer Wasser im Brunnen hat, kann auch anderen von diesem Wasser geben.“ Ich habe mir vorgenommen,  möchte ich Seelsorger in den drei  Grundvollzügen der Kirche (Gottesdienst, Dienst am Nächsten, Verkündigung) bleiben, Raststätten des Glaubens immer wieder anzufahren, um meiner Grundsehnsucht nachzugehen. Von daher sind für mich Tage im Kloster, Exerzitien, das tägliche Gebet, Sport, Entspannungsübungen, etc. notwendig, um dem wichtigsten Gebot unseres Christseins und in der Seelsorge gerecht zu werden: „Höre, Israel, der Herr, unser Gott, ist der einzige Herr. Darum sollst du den Herrn, deinen Gott, lieben mit ganzem Herzen und ganzer Seele, mit all deinen Gedanken und all deiner Kraft. Als zweites kommt hinzu: Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich selbst.“ Mk 12,29ff.

„Herr Pfarrer, Sie sind ja nie da!“ Mit diesen Aussagen unserer Gemeindemitglieder muss ich leben. Wichtiger ist, dass der Pfarrer -  nach Karl Valentin - auch wirklich bei sich zu Hause ist. Dieses Zuhausesein  schenkt mir immer wieder Zufriedenheit und Freude in meinem Dienst für Gott und den Mitmenschen.  


